
Oie Kopftracht 
der schwäbischen Einwanderer 

Eine Studie anhand des großen Tryptichons von Stefan Jäger 

„Meine malerische Täligkeil war haup!sächlich 
darauf gerichtet, meinen Landsleuten gewissen­
haft ausgeführte Bilder in leicht vers!ändliclwr 
Form mit Motiven aus dem Banater Volksleben 
und der Heidelandschaft zugänglich zu ma­
chen." Unter diesem Motto steht das gesamte 
Lebensl11crk des bekannten Banater Malers 
Stefan Jäger, der zahlreiche Gemälde, Skizzen 
und Zeichnungen geschaffen hat - eine groß­
angelegte Freske des schwäbischen Dorfes und 
seiner Bewohner. Anläßlich seines 20. Todesta­
ges am 16. März veröffentlicht unser Mitar!Jei­
ler · H a n s K a r l G r o s s in diesem Heft 
den· ersten Teil der ausführlichen Analyse der 
Kopfbedeckung der schwäbischen Frauen, so 
wie sie der Künstler auf dem dreiteiligen Ein­
wanderungsbild dargestellt hat. Die Zeichnun-
gen stammen vom Autor. 

Vor rund 75 Jahren, also 1906. 
nahm Stefan Jäger die Arbeit am 
Einwanderungsbild auf. Dieses Vor­
haben des damats noch jungen Ma­
lers solUe vorerst durch eine Reise 
in d'ie Herkunftsgebi:ete der deut­
schen Einwanderer eingeieitet wer­
den, denn ausschlaggebend für die­
ses Beginnen war eine naturge­
treue Darstecrung der Einwande­
rertrachten des 18. Jahrhunderts. 

stoß und schufen die materiellen 
Voraussetzungen zur Verwirkli­
chung dieser Arbeit überhaupt: sie 
kamen nicht nur für die Reise son­
dern auch für das gesamte finan­
zierle Anliegen des noch mittel­
losen Kü1istlers bet der ErsteHung 
des großformatigen Tryptichons auf. 

Stefan Jäger hatte' schon zu Be­
ginn unseres Jahrhunderts die Ein­
wanderung auf einem „Ein-Bild­
Gemälde" bzw. auf einem kleine­
ren „Drei- Bild-Gemälde", das s1iä­
ter in Kennerkrei:sen al's .,Ursprüng-

Diesem Vorhaben brachten die 
Gertjanoscher Landsleute eine bei­

. spielhafte Haltung entgegen, ja sie 
gaben durch ihrem gemeinschaft­
lichen Beist'micl den zündenden An-
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liches Einwanderungsbild" galt, 
behandelt, doch hatte er hier dem 

W'l iitnlichen 'fracht cmklcid clcr SiP.d­
lcr aus dem 18. Jah rhundert nur 
beclingt Aufmerksamkeit geschenkt. 

!lndererseits heißt e~in der Dorfmo-
graphie „Hundertfünfzig Jahre 
clcutsches Gertjanosch" von Dr. 
Matz Hoffmann: „Jäger malle :m­
erst ein kleineres Bild, das Ur­
s prüngl iche." Dieser Umstand sollte 
gerade Grund genug zur Neuaufln-
9e eines größerem Einwanderungs­
bildes sein und deshalb v ermutet 
man, da[) das in der Hatzfelder Ge­
clcnkstätte aufbewahrte großflächi­
ge Einwanderungsbild - auf einer 
Spannleinwand von rund si'eben 
Quadratmetern - eilte Replik daztL 
ist. 

Fertiggestellt wurde clas heute 
allgemein bekannte Einwanderungs­
bild erst vier Jahre später, näm­
lich am 10. Mai 1910. Das Trypti­
chon wurde damals im Rahmen ei­
ner großangelegten Bauern- und 
Gewerbeausstellung zur besond:~rcn 
Freude und Genugtuung der etli­
chen Tausend einheimischen und 
der aus den umliegenden Ortscha f­
ten herbeigeströmten Besucher;i in 
Gert'janosch feierlich enthüllt. 

Vom kompositionellen Stand-
punkt her gesehen, wurden die 
grundlegenden wie auch besonde­
ren E lemente im großen Tryptichon 
wie im „Ursprünglichen" beibehal­
ten: eine morastige, fast' baumlose 
Steppe, die sich von einem zum 
anderen Teilbird des Tryptichon> 
dahinzieht, bildet den einheitlichen 
Rahmen zum Geschehen, dessen 
sinnvoUer Inhalt' durch die stilge­
rechte und einheitliche Ge>taltung 
der Situationen - der „Wande­
rung", „Rast" und „Ank!tnft" -
mitbesttmmt wird . 

Von überaus malerischer W irlc­
samkeit in dem gewi /3 monotonen 
Einerlei der unwtrtlichen Geg<!wl 
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sind rlic• farhc11 prüd11 iycn 'l'rocht cri 
der Einwanderer, die durch ihr pu­
lychromatisches, kontra~! be7.ogencs 
Gepräge zum Blickfang werden. 
Diese Trachtenkleider weisen auf 
die Herkunftsgebiet'e der Ein­
wanderer hi"n, sie lassen au.f Sitto?n 
und Bräuche schließen. In allen 
Trachten lassen sich wesentliche 
Grundelemente erkennen: bei <ler 
Frauentracht ist es das I-/P.md, der 
Rock und das Mieder und bei den 
Männern das Hemd, die Röhren­
oder Kniehose, die Weste und der 
lange Leibrock. Der Kopfputz. die 
Kopftracht der Eimvandererfrauen, 
kann uns aber weitmehr Auskunft 
über die Herkunf t und Zugehörig­
keit der Einwanderer als d ie übri­
gen Kleidungsstücke vermitteln, da 
sie überaus mannigfalt'ig und ge­
bietsbezogen ist. 

Die Frauen trugen hauptsächlich 
Hauben, Kappen oder Mützen au ~ 
gesteifter Seide oder aus Kattn11, 
der mit Leim, Stärkekleister oder 
Karton gefestigt wurde. So entstan­
den die . sogenannten Stellhauben. 
die als Kegel, Stumpfkegel, Zylin­
der oder Rundkappen ein schlichter 
Kopfputz an Werktagen oder mit 
Ziersehreifen und -bändern, Fliigeln , 
Maschen versehen an Feiertagen 
üblich waren. Di'e von den aus c!em 
Schwarzwald eingewanderten Frau­
en getragene Stellhaube aus clun-

./\bb. 1. - Kleine Rundkappe 
Abb. 2. - Abgeschrägte Stellhau­

ben 
Abb. 3. - Run<lkappen 
Abb. 4. - Stumpfkegelhaubcn 

kcll>la1icr ockr -hruwic r Seide , rms 
Samt ocler J\att 1111 wei st in ihrer 
Form einen abgeschrägten Stimipf: 
kegel auf, wodurch sie sich von rlen 
ander en Stel lhauben unterscheidet. 
Der .~chräg nach hi1iten aufgesetzte 
Deckel wi rcl durch einen mit hell­
f arbigen Fäden bestrickten dunklen 
Tuch - oder Samtbelag geziert. Die 
Hauben sitzen a11f der oberen Par­
tie des Hau ptes un<l bedecken mit 
ihrer relativ kleinen Rundöffming 
nur einen Teii' der Scheitelfläc:he 
oberhalb cler Schläfen, ohne a'>er 
bis zum Genick zu reichen, obwohl 
d er Kopfputz fallweise nach hint1m 
gleitet und clie vordere Hauptpar­
tie m i t Stirn uml Scheitel offen läßt 
und so dem A nt litz einen hellen 
und sauberen Ausdruck verleiht. 
An clen beiden Seitenrändern sinrl 
zwei Bindschleifen angesetzt, die 
v on hier aus über· Schläfen-, Oh­
re1i- und Wangenpartie gerafft bis 
unterhalb cles Kinns verraufen tmd 
hier straf/gespannt und ·gebtL1!den 
werden. Da u nd dort hän.gen noch 
zwei zierende Bänderschleifen :;om 
hinteren Haubenrande auf den 
Rückenteil des braunen Jackenk!ei­
des oder auf das ärmelfreie kurze 
Mi"eder h erab. 

Gesteifte oder mit Karton ver­
festigte - doch ganz anders aus­
sehende - SteIThauben trugen auch 
die Pfälzerinnen und die Frauen 
der Siedler aus Elsaß-Lothringen, 
aus dem Württembergischen und 
Hessischen Raum. Die typische 
Haubenkapp e umfa{U nahezu ciie 
gesamte Kopfweife ?Lncl sitzt als 
steile Rundkappe ziemlich senk­

r echt auf clem Kopf. In ihrer Form 
sfe!rt sie ei1ien Hohlzylinder .J.ar, 

dessen stei le Sci"tenwancl aus hell-

h rrm11crn ocii'r r iillirhcrn Sto}.f!Jl' ­
webe yefertigt ist, währ cncl rler 
kreisrlLnde, flache Deckel ous 
schwarzem Samt mit der zierlichen 
Blumensticker ei" aus Buntfaden 
- wobei Gelcl und Gold vor-
herrscht - die Kopfbedeckung be­
sch!ie{3 t. U1iten am Haubenrancle 
sind d ie schwar zen Bindschleift'n 
(Se itenbänder) angebracht, die un­
ter dem Kinn meistens -verknotet 
ode r zu einer Doppe lmasche gebun­
den sind. Wi'e überalI so war auch 
in der Pfal'z die Kopftracht sehr 
manni'gfalti g und besonders an 
Sonn- und Feiert"agen. t raten aw:h 
dort di"e von zierenden Zutaten 
geschmückten Haubenformen cler 
Frauen hervor. 

Stellhauben trug man zu dieser 
Zeit auch in der Mosel- ?Lncl 
Rheingegend, im Württembergi­
schen, dem Elsaß und in Lothrin­
gen. Dabei sei vor allem auf deren 
Formenreichtum, auf die Vielfalt 
des sonntäglichen Kopfputzes ver­
wiesen. Die Frauen an der Mosel 
trugen außerdem auch die soge-
nannten „ Haark ranzmützen" 
kleine Häubch en aus Seide ocler 
Samt mit M etaristickerei ohne Dek­
kel auf dem Oberkopf. 

I m WürttembergiSchen wurden 
Hauben auf dem Oberkopf getra­
gen, doch unterschi'eden sie sich 
von der v or hin erwähnten Mach-
art und Form. Di"e sich nach oben 
einengende· Rurtdhc.ube aus verstt!if­
tem Kattun oder and'erem Tuchge­
webe, die wie ein kleiner Stumpf­
kegel obenauf sitzt, wtrd von zwei 
Hindschleifen unter dem K inn fest ­
gemacht. 

(Forlsclwng im nfü:hslcn Hdl) 
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Die Kopftracht 

der schwiihischen Einwanderer <"> 
Eine S tudie anlrnn d des gro ßen T ryptichons von S tcf<i11 J~iger 

Vie Fraiw11 a11f dem t:i11ico11<l<' ­
rungsbilcl t ragen in den meisten 
Fällen Slel!hau.bcn; in den drei 
Tei!biltler11 des Triptychons sind 
aber trotzdem auch einige Frauen 
zu sehen, die anstatt des hochoe­
stedte11 1..:opfpu.Lzes flach und cn;.:­
nnliegcnde Hauben aufhuben. c:ie 
zuweilen einem "schickselartige1f' 
Kopftuch äh11lich sind ( .. Schickse!" 
ist ein l<:opfLuch von besunclcre r 
Bilidcart).( W eiter e Hauben ähnli­
cher Art, meist glattblau. oder auch 
nur leicht getupf t , silicl die Flach­
hauben aus dem Elsä/lüchen. <iie 
sich im Nacken zu einem dicken 
knotenartigen Gebilde (Masche) 
formen. Besonders die leicht ge­
tu.7Jfte11, blauen, dreifingerbciten 
Zierstreifen, die leicht gerafft ron. 
cler Stirne zum Kopfwirbel bogen­
förmig aufeinanderfolgen und so 
das Haupt der Frau. umrahmen, 
schmiicken diese Haube. 

Eine von diesem Haubentyp ab­
weichende Kopfbedeckung i st der 
weil!e Kopfputz aus clem Badischen 
Raum, de r wie eine kappen- oder 
mützenartige Haube den ganzen 
oberen Kopfumfang umschliefjt u11cl 
sich über dem Haupt der Frau. wie 
eine runde, kalotte11förmige, letclLL 
geraffte Oberka71pe entfaltet, 1r;ei! 
doch dieser eigenartige Kopfputz 
gleich überm Scheitel wie t'un ei­
ner Ziehschnur umschlossen uncl 
zusammengezogen wird. 

Ebenfalls aus dem Badischen Ge­
biet kommt clie aus blmLem Tuch­
gewebe gefertigte . auf cler S t irn e 
crny uufliegen:le lfoube; sie u111 -
11dilie/U (lie Sc:heitel-, Sclilä./1'11-
uncl lli11terhatt)>l]J(lrtie so, clc1f; kcrnm 
n orh ,1)11satzstcllen Jiir ei11e ::-ie­
Tl.'11tle Hcigabe m öylic:h rJclcr i;hc:r­
haupt 11iitig si11cl. Sie ist c111s.-hc1-
11c11cl mit ei11er Z119schn 1tr im S<.k­

k1•11 festgC'mc1C'/1t. so cla/! clie 9w ::it­
::-encle Jl<miie, clie 1·0111 llinterhcaq•! 
her sir:h uu~brr!itc:1irle11 1111r.l hi' uul 
Sch11l!1•rn 1111cl /Wc·k1•11 .fol/1.·111/en 
Y.tLsot::-tcilc ohne rr;c itcre.~ truuerr 
lcc111 11. 

J·:irr<' iilrnrcm.~ eige111eilli~;e und 
t'it'//iill iy1• ( ;1'stnltu11y 1t:1•isl clii• 
J-\ 011'trudtt clt'r Fraue11 ous cler An­
sied l ung:;zeit im Hessiscln.m Hau.11w 

a11J. Sie wirr{ ziwt " iercnckn /\en11-
zeichen auch a1LI cfrm Einu;anclc­
rung~bilcl, obwol1 l schon clcr for­
menreiche Fra11<'11roclc als Haupt­
belcleiclungsst üc:I~ clu uml clor t in 
Erscheinung tritt. N icht.,clestoweni­
ger sei auf die viele11 1..:appen-, 
Mützc1i- uncl lf cmbenformen 11ur 
schnell wid kur.:'. t'<' r wiese11, u m clie 
ViclfalL cler h C'•:sisrhe11 l\upffrac:ht 
durch c: inige l k'ispicle aufk' rlwi/J 
clcs 1'ri'1>t ychon bcreiches zu um r ei­

f$en. 
Wie gesagt , die J\opftracht cier 

hessi:>chen Fraue1i wa r iiberaii.•: 

1111111111 f1i1rll1!J 11111/ <'lllfo//.,rcirh !l•' ­
stC'llt. s,, .\C't::-Lc.:1' .,,.-h ::-.1>. cln111nls 
1:11d1 11tr111d1c:r"rl.\ rli<' ,\/äddicn ci-
111• Mutsdll'. ei111• 1111r clen l\opf 
111nsdllw/>1·111/e l-\C1 JlJl'' aus bu11thl11-
111i9cm Sn111t mit y<!l"äusclter ~c· i­
licnba11clt•er:: ieru11u wicl herabhän­
ue11clen Zierbänder11 auf. An.derer­
i;c:its tntpen Frauen uncl Mäcl.~h<!:! 
an Werk- u11 rl Feierlagen eine a1.1s 
Jarniocr Wolle auJ Lei11wanci yc:: ­
sLicJ.:te hulblrnye1artig gefurmle 
.. Kil)bel" ocler „Stülpe„. clie sie mit 
brcite11 ra11 :lverzierte11 Hinclbänclern 
am l..:inn befestigten. Stttmpfkegel­
fijrmigc. kleine SLcllhauben mit 
l:li11chchlei)e. wie sie scho11 crwühnt 
wurclen, trugen .\Owuhl f\1ädche1t 
als nuch Fra1t~11. Vabei wur de nicht 
selten cil' r k.cgelfiirmiue11 Kappe ein 
i-or .\pri11ye1tclc:r tellcrart iger Deckel 

uufrlc:;et"t . tler dem /\opfpulz eine 
weitere zierende Note t'crl ieh. Jn­
lerc.v.rnnterir.;eisc tr119 man diese 
.. Stülpcln~n„ ge11a1wte Stellhaube 
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nicht oben überm Srlzcild rii.•s 
J\.opJes, sondern sie becleckce das 
Hinterhaupt und wurclc> mit 
schwarzen, breiten 13inclbäncicrn 
unterm Kinn festgemacht. 

Einen überaus schmucken Fop.1-
l'Utz zeigt uns eine junge Fra11 im 
dritten Bild des Tript ychuns . Uer 
Maler hat sie ganz in den VorciL'T­
grund, wenn auch an clen lll11c11-
rand des Bildes, so dennoch in das 
Rampenlicht des szenenreichen Ge­
schehens gerückt. Alles in allem 
weist die um die hockende annw­
tige Frauengestalt aufgebaute 1Wcn ­
schengruppe die sicheren Anzeichen 
des einstmals getragenen Trachten­
kleides aus dem Lahngebiet auf. 
Als ein augenfäll'iger Blickfang er­
scheint uns die schmucke h:opf­
tracht dieser hübschen, jungen 
Frau. Sie trägt eine kleine Hund­
kappe auf der Scheitelhöhe des gut 
geformten Kopfes, die die an mutige 
Frauengestalt noch weiter in cicn 
Vordergrund des Bildes rückt. 

Die runde mützenartige , relativ 
niedere, flache und kleine Stell­
haube verliert kaum etwas vom un­
teren zum oberen Umfang hin. Sie 
ist an der Seite m it leuchtend rü­
tem Samt besetzt. Der zierliche 
kreisrunde Deckel ist aus schwar­
zer Seide oder Samt gefertigt und 
mit buntfarbiger Stickerei versehen, 
deren schön gearbeitete Muster 
sich zart von cler schwarzen Unter­
lagc abhebt. zwei breite blau­
schwaze Bänderschleifen halten das 
Mützchen auf dem Kopfe fest, in­
dem sie Schläfen-, Ohren- und 
Wangenpartie umschlie/3en und un­

t erm Kinn zu gro/3en Doppelma­
schen gebunden sincl. Auch läßt die 
zierliche Kopftracht das flnchsblon­
de Haar der jungen Fr(l!L erblik­
kcn. Es ist von allen Scil!!ll hoch­
gestrichcn uncl 1rntcr cler !•leinen 
Kappe zusammengenwdit . Vos l'er­

leiht dem jungen Fruucnvesicht 
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:\bli. 1. - llauben (flach und eng­
anlicgend) aus dem Ba­
dischen und Elsäßischen 
Raum 

J', hb. 2. Mutsche, Stülpchen, Kib­
bel 

Abb. 3. Rundkappen aus dem 
Lahngebiet und aus dem 
Hessischen Raum 

i\bb . .t. Kopfbedeckung der 
Männer Rundhüte 
und Dreisp itz 

noch mehr Anmut, Offenheit und 
Glanz. 

Was die Kopftracht der Kinder 
- die hier und dort herumstehen, 
sitzen, am „Rochzippe "und an der 
Hand mitgeführt oder Huckepacl: 
mitgetragen werden - anbelangt , 
so 1äf3t sich kaum mehr als über 
die ci.er Frauen, Männer und Mäcl­
chen sagc;i, cla sie doch der cler 
Erwachsenen entspri'cht und in cter 
Uege/. kaum von clieser abweicht. 
Dazu liefert uns das kleine schmuk­
ke Miidch('n aus der Lahngegen;l 
hinlänglichen und aufschlu/Jrcichen 
13eweis. 

Wenn auch Stefan Jäger clcr 
Frauentracht im Triptychon und 
vor allem dem Kopf]iutz der Frau 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
hat, so soll hier tro fzdem auf die 
Kopfbekleidung der Männer hinge­
wiesen werden, weH sie vielleicht 
trotz ihrer geringeren Vielfalt n icht 
minder aufschlußreich für die Her­
lcunft sgebiete der Einwanderer ist. 
Es gibt :::wei Grundtypen von Hut­
formen. Hundhüte mit breiter oder 
weniger breiter l(rc mpe uncl solche 
mit clreifoch aufgeschCagenen !?:än­

dern. Die Schwarzwälder, Elsä/)er 
und Pfälzer tragen große breil­
lcrempige, schwarze ocier tiefbrnune 
runde Fil::hiitc mit ei11em leicht 
nach oben veu:ülbten nrnclen Ko1iJ -

/eil , während clie Jfoclener runcl­
köpfigc Fi/.zhilte ·1nit schmaler 
Krempe allfsetzten. Der Dreispitr., 
typisch für di'e Württemberger, El­
säßer uncl Hessen ist ein dreifach 
aufgeschlagener dunkelfarbiger 
Filzhut; er wird meistens mit der 
Spitze nach vorn getragen , doch 
hat ihn manch einer mit der ei­
nen Breitseife dermaßen nach vor­
ne gestellt, da/3 zwei Spitzen seit­
iich von der Stirne zu stehen kom­
men und die dritte Spitze in den 
Nacken gerückt ist. Von dieser 
Kopfbedeckung finden wir heute 
keine Spur mehr. Sie wird bei uns 
nirgends mehr getragen. Wohl aber 
breitkrempige Hüte, allerdings mit 
flachem rundem Hutkopf, könra:n 
noch mancherorts angetroffen wer­
den. 

Die Stellhauben, die Kappe1i und 
Mützen der Frauentracht aus der 
Ansiedlungszeit werden heute kaum 
noch getragen. An ihre Stelle i.;t 
in den meisten Fällen das Kopf­
tuch getreten. Allerdings hat sich 
auch cliese Kopftracht gewandelt 
und zu einer Vi.elfalt - im Binden 
uncl Tragen, im Falten und Uber­
einanderschlagen, in den Farben, 
den Formen und im Gestalten -
im Laufe der Zeit in unseren Dör­
fern differenziert und entwickelt. 
Es ist jener Kopfputz, den manche 
ältere Frauen noch heute auf dem 
lande t ragen. Mit seinem typi­
schen Gepräge verleiht das sauber 
und mit viel Geschick aufgebun­
dene l\opftuch seiner Trägerin 
Persönlichkeit und der es tragen­
den Gemeinschaft clie sicheren 
Anzeichen ihrer Gesinnung und 
Zusammengehörigkeit. Es ist nicht 
nur ein beredter Ausdruck gute r 
schwäbischer Tradition, sonclern 
weist auf Sitten uncl Brauchtum 
auf ciem Dorfe hin. 

Karl Hans Cross 


